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«Wir wollen keine Märtyrer»
Warum die Unia beim Swissmetal-Werk in Reconvilier eine andere Meinung vertritt als die Personalkommission

Am Montag stimmt die Swiss-
metal-Belegschaft in Recon-
vilier über die Expertenvor-
schläge ab. Renzo Ambrosetti,
Ko-Präsident der Gewerk-
schaft Unia, erläutert, warum
er im Gegensatz zur Betriebs-
kommission für ein Ja kämpft.

I N T E R V I E W:  H A N S  G A L L I

«BUND»: Vor kurzem haben Sie
noch gemeinsam mit dem Perso-
nalkommissionspräsidenten des
Swissmetal-Werks Reconvilier
Pressekonferenzen und Demonst-
rationen organisiert. Jetzt sind Sie
offenbar nicht mehr gleicher
Meinung.Was ist geschehen?
RENZO AMBROSETTI:Wir haben als
Gewerkschaft – zusammen mit der
Betriebskommission und der Be-
legschaft – ein Ziel: Der Standort
Reconvilier muss erhalten bleiben
– mit möglichst vielen qualitativ
hochstehenden Arbeitsplätzen.
Wir erachten die Vorschläge des
Experten Jürg Müller als sinnvolle
Basis, um dieses Ziel zu erreichen.

Was führt Sie zu diesem Urteil?
Es ist unübersehbar: Die Vor-

schläge gehen in dieselbe Richtung
wie die Forderungen von Beleg-
schaft und Unia. Die Giesserei
bleibt vorerst in Betrieb, es müssen
mehr Stellen wieder besetzt und
Kaderleute wieder eingestellt wer-
den, ein genügend grosses Rohwa-
renlager ist nötig und an der Spitze
des Werks soll ein Leiter stehen,
welcher das Vertrauen der Ange-
stellten hat. Das ist für die Beleg-
schaft, die in den Streik getreten ist,
ein erster Erfolg.

Wo liegen die Differenzen zwischen
Betriebskommission und Unia?

Bei der Belegschaft herrscht ver-
ständlicherweise immer noch
grosses Misstrauen gegenüber der
Swissmetal-Leitung vor. Das ist bei
der Unia nicht anders. Wenn Kon-
zernchef Hellweg entgegen den

«Wir können Swissmetal
nicht zwingen, den
Betrieb zu verkaufen.» 

Vorschlägen des Industrieexper-
ten ankündigt, seine Strategie
ohne Wenn und Aber durchziehen
zu wollen, giesst er einmal mehr Öl
ins Feuer. Kein Wunder, fällt es der
Belegschaft schwer, das verlorene
Vertrauen in die Geschäftsleitung
wieder zu finden. Wir spüren aber
trotzdem, dass ein grosser Teil der
Angestellten gewillt ist, auf die Vor-
schläge des Industrieexperten ein-
zutreten. Dass das nicht ohne
Spannungen und harte Debatten
geht, ist doch ganz normal. 

Warum sind Sie überzeugt, dass
die Vorschläge erfolgreich umge-
setzt werden können?

Wir sind überzeugt, dass man
diese Vorschläge umsetzen muss.
Wir sehen keine Alternative. Wir
können Swissmetal nicht zwingen,
den Betrieb zu verkaufen, und eine
faktische Schliessung – wie sie
Hellweg schon mehrmals ange-
droht hat – ist sicher nicht im Inter-
esse der betroffenen Arbeiterin-
nen und Arbeiter. Wir wollen keine
Märtyrer, sondern setzen uns
dafür ein, dass die Menschen einen
Arbeitsplatz haben und ihre Fami-
lien ernähren können.

Wie gut kennen Sie den Bericht
Müller überhaupt?

Die Analyse ist ein dickes Buch  –
das haben wir nicht erhalten. Der

Experte hat uns seine wichtigsten
Einschätzungen präsentiert. Diese
bestätigen unsere Positionen, und
sie decken sich mit dem, was die
Kunden der Swissmetal sagen.
Grosse Kunden sind seit langem
überzeugt, dass Swissmetal mit ih-
rer Strategie und ihrer Art der Um-
setzung gegen die Wand fährt.

Die Konzernleitung hat die
Vorschläge ebenfalls gutgeheissen.
Ist das Ihrer Meinung nach ein
ehrliches Bekenntnis?

Die Ehrlichkeit wird sich bei der
Umsetzung zeigen. Der erste
Knackpunkt ist die Einstellung des
Werkleiters. Wenn die Konzernlei-
tung schon jetzt jemanden als Di-
rektor des Werkes in Reconvilier
bestimmt, der von der Belegschaft
nicht akzeptiert wird, sind wir kei-
nen Schritt weiter.

Welche Rolle spielt die vorgeschla-
gene Begleitgruppe?

Im Jahr 2004 schlossen die Ber-
ner Volkswirtschaftsdirektorin und
die Betriebskommission mit der
Swissmetal-Führung ein Abkom-
men ab, ohne eine Begleitgruppe
einzusetzen. Das hat sich als Fehler
erwiesen. Die Begleitgruppe muss
in Fällen wie der Wahl des Werklei-
ters dafür sorgen, dass eine einver-
nehmliche Lösung gefunden wird. 

Wer gehört in diese Begleitgruppe?
Sie muss aus unabhängigen

Mitgliedern bestehen und ge-
meinsam mit den Konfliktparteien
nach Lösungen suchen. Sicher
muss Mediator Rolf Bloch dazu-
gehören.

Wie beurteilen Sie seine Arbeit?
Rolf Bloch hat als Mediator her-

vorragende Arbeit geleistet. Er hat
grösste Anstrengungen unter-
nommen, damit die beiden Partei-
en wieder miteinander sprechen
können. Andere hätten den Bettel
wohl längst hingeworfen. 

Die Vorschläge des von Bloch
eingesetzten Experten bedeuten
jedoch keine langfristige Existenz-
garantie des Standorts Reconvilier.

Wo gibt es heute noch eine Exi-
stenzgarantie für einen Standort?
Das gibt es nicht einmal bei den
Grossbanken und den Pharmakon-

zernen mit ihren Milliardengewin-
nen. Ich bin aber überzeugt, dass
das Werk Reconvilier mit dem vor-
geschlagenen Weg wieder eine Zu-
kunft hat. Wie gut sie sein wird,
hängt von der Qualität der Arbeit ab,
vom Markt und der Zufriedenheit
der Kunden. Die Kunden warten,
dass sie endlich beliefert werden.

Ein Auslöser für den Streik war die
geplante Schliessung der Giesserei.
Diese soll gemäss Müller vorläufig
weiterbetrieben werden. In einigen
Jahren wird sie aber wahrschein-
lich definitiv geschlossen. Akzep-
tiert die Unia diese Pläne?

Das Wichtigste ist jetzt doch, dass
die Giesserei nun weiterbetrieben
wird, was eine zentrale Forderung
der streikenden Belegschaft war.
Wie lange, hängt vom Markt und
der Qualität der geleisteten Arbeit
ab. Vielleicht zeigt sich aufgrund der
Marktentwicklung, dass die Giesse-
rei und die Presse in Reconvilier
rentabel sind. In diesem Fall müsste
die Konzernleitung durchaus zu ei-
ner Änderung ihrer Strategie bereit
sein. Auch andere Betriebe passen
ihre Strategien aufgrund neuer Er-
kenntnisse an.

Sie haben die Strategie der Swiss-
metal kritisiert. Oliver Fahrni,
Journalist bei der Gewerkschafts-
zeitung «Work», schreibt in einem
Buch, das im Herbst erscheint, in
Reconvilier hätten die Angestellten
erstmals nicht für mehr Lohn,
sondern gegen eine Strategie
gestreikt. Heisst die neue Gewerk-
schaftspolitik: Kampf gegen falsche
Unternehmensstrategien?

Selbst wenn man sich formal-
juristisch auf den Standpunkt stel-
len kann, die Firmenleitung sei al-
lein für die Strategie zuständig,

«Rolf Bloch hat als
Mediator hervorragende
Arbeit geleistet.» 

werden wir auch in Zukunft nicht
tatenlos zusehen, wie ein industri-
eller Betrieb gegen die Wand ge-
fahren wird und Hunderte von
Arbeitsplätzen vernichtet werden.
Es geht dabei um den Erhalt des in-
dustriellen Werkplatzes Schweiz.
Deshalb ist dieser Einsatz nicht nur

legitim, sondern auch ganz im
Sinn und Geist der gesamtarbeits-
vertraglichen Regelungen.

Da wagt sich die Unia aber aufs
Glatteis, wenn sie behauptet, sie
wisse besser als die Firmenspitze,
was gut für ein Unternehmen ist.

Nicht nur Unia, sondern auch
die Kunden, das sind auch Unter-
nehmer, kritisieren die Strategie
von Swissmetal aufs Schärfste. Im
Gesamtarbeitsvertrag der Maschi-
nenindustrie steht zudem, dass die
Mitarbeitenden eine Mitsprache
haben, wenn Massnahmen Aus-
wirkungen auf die Arbeitsplätze
haben. Bei der Swissmetal hat die-
se Mitsprache ganz und gar nicht
funktioniert. Wir wurden stets vor
vollendete Tatsachen gestellt. Und
deshalb ist es nur richtig und kon-
sequent, wenn sich Belegschaft
und Gewerkschaft gegen solche
Abbaustrategien wehren. 

Obwohl die Swissmetal 35 Perso-
nen wieder eingestellt hat, gibt es
in Reconvilier immer noch über 80
Entlassene. Signalisiert die
Konzernleitung mittlerweile
Bereitschaft zu einem Sozialplan?

Nein, der Sozialplan ist für Hell-
weg aus unverständlichen Grün-
den noch immer kein Diskus-
sionsthema. Er will dafür kein Geld
zur Verfügung stellen. Wir haben
deshalb die im GAV vorgesehenen
Massnahmen eingeleitet. Als ers-
ter Schritt ist eine Verhandlungs-
runde zwischen den Sozialpart-
nern vorgesehen. Wenn man sich
nicht einigt, kommt das Schieds-
gericht zum Zug.

Die Arbeitgeberverbände haben
der Unia wegen ihrer Unterstüt-
zung des Streiks in Reconvilier
angedroht, sie werde als Sozial-
partnerin nicht mehr ernst
genommen. Trifft sie dieser
Vorwurf?

Er trifft mich höchstens, weil er
unberechtigt ist. Wir haben alles
unternommen, um eine Lösung zu
erreichen. Wenn wir uns nicht ge-
wehrt hätten, wäre in Reconvilier
alles schlimmer herausgekom-
men. Sozialpartnerschaft ist im
Übrigen nicht nur Sache der Unia.
Sozialpartnerschaft bedeutet, dass
auch die Arbeitgeberseite ein-

greift, wenn ein Konflikt aus dem
Ruder zu laufen droht. Im Fall Re-
convilier ist der Arbeitgeberver-
band Swissmem vor die Türe ge-
stellt worden – nicht durch uns,
sondern durch sein Mitglied Swiss-
metal. Leider hat Swissmem das
einfach so akzeptiert.

Welche Erfahrungen nehmen Sie
als Ko-Präsident der Unia aus dem
Fall Reconvilier mit?

Er zeigt die Grenzen der Sozial-
partnerschaft auf. Der Konflikt
spielt sich in einer Grauzone ab, in
welcher man nicht nach Rezept-
buch vorgehen kann. In einem sol-

«Ich bin überzeugt, dass
das Werk Reconvilier mit
dem vorgeschlagenen
Weg eine Zukunft hat.» 

chen Fall müssen die Sozialpartner
bereit sein, über ihren Schatten zu
springen. Auch in den Beziehun-
gen zwischen der Unia und der Be-
triebskommission hat es Span-
nungen gegeben – nicht erst wegen
des Expertenberichts. Als ich mich
für das Ende des Streiks und den
Einstieg in die Mediation einsetzte,
erhielt ich keinen Applaus.

Welches Abstimmungsresultat
erwarten Sie an der Betriebsver-
sammlung von Anfang nächster
Woche in Reconvilier?

Ich setze mich dafür ein, dass
die Betriebsversammlung den Ex-
pertenvorschlägen zustimmt. Da-
nach müssen die Einzelheiten für
die Umsetzung im Rahmen der
Mediation vereinbart werden. Die-
ser Weg ist keine vollumfängliche
Rückkehr zur Vereinbarung von
2004, aber er geht eindeutig in die
selbe Richtung. Wichtig ist natür-
lich auch, dass die Konzernleitung
die Stimmung im Vorfeld der Ab-
stimmung nicht wieder anheizt.

Wenn es trotzdem ein Nein geben
sollte – was wären die Folgen?

Wir unternehmen alles, damit
das nicht passiert. Wir sind über-
zeugt, dass ein Ja das Beste für die
Erhaltung der Arbeitsplätze, für die
Kunden und für deren Arbeitsplät-
ze ist.

Rekord an
Zahlungbefehlen
SCHULDNERKARTE Die Zah-
lungsmoral in der Schweiz hat ei-
nen neuen Tiefststand erreicht. Im
Jahr 2005 wurden gut 2,5 Millionen
Zahlungsbefehle ausgestellt – so
viele wie nie zuvor. Gegenüber
dem Vorjahr beträgt die Zunahme
3 Prozent, wie eine Statistik des
Verbandes Schweizerischer Inkas-
sotreuhandinstitute (VSI) zeigt.

Zum zweiten Mal erhob der Ver-
band eine «Schuldnerkarte». Diese
zeigt auf, dass die Zahlungsmoral
in städtisch geprägten Kantonen
deutlich schlechter ist als in ländli-
chen Kantonen. So sind die Basel-
städter die säumigsten Schuldner,
während die Leute in Appenzell In-
nerrhoden mit weisser Weste da-
stehen.

Eine sehr schlechte Zahlungs-
moral haben die Schuldner auch
im Tessin, der Waadt, Genf, Neuen-
burg und Zürich. Viele Zahlungs-
befehle gab es auch in den Kanto-
nen Aargau, Bern, Freiburg, Jura,
Luzern, St. Gallen, Solothurn und
Wallis. Die Rechnungen pünktlich
zahlen dagegen die Leute neben
Appenzell-Innerhoden auch in
Ob- und Nidwalden sowie in Uri.

Die 40 Verbandsfirmen, welche
80 Prozent des Marktes abdecken,
bearbeiteten im vergangenen Jahr
848 372 Inkasso-Aufträge, 22 Pro-
zent mehr als im Vorjahr. Einkas-
siert haben die Inkassofirmen
393,1 Mio Franken. Die Zahl der
Konkurse von Privaten und Firmen
legte leicht auf 10 678 zu. (sda)

Renzo Ambrosetti, Ko-Präsident der Gewerkschaft Unia: «Ein Ja ist das Beste für die Erhaltung der Arbeitsplätze.» MANU FRIEDERICH

Ein Hoch wie
im Jahr 2000

KONJUNKTUR Die Schweizer
Wirtschaft ist in einem 6-Jahres-
Hoch. Das Lausanner Institut Créa
erwartet für die Sommermonate
mit 2,1 Prozent das vierte Quartals-
wachstum in Folge.

13 ihrer 18 Konjunkturindikato-
ren hätten sich, saisonal bereinigt,
zwischen dem vierten Quartal
2005 und dem ersten Quartal 2006
verbessert. Diese Tendenz erkläre
die gute Prognose für den kom-
menden Sommer, teilten die Kon-
junkturforscher mit. 

Das Wachstum wecke Erinne-
rungen an das Jahr 2000, schreiben
sie. Mit den hohen Energiekosten
und den höheren Arbeitslosenzah-
len bestünden heute aber andere
Voraussetzungen. (sda)

Zunahme um
10 Prozent

UHRENEXPORTE Schweizer Uh-
ren sind im Ausland gefragt. Die
Exporte nahmen im Mai wertmäs-
sig um 18,1 Prozent auf 1,23 Mrd
Franken zu. In den vergangenen
zwölf Monaten betrug das Wachs-
tum 10,1 Prozent, wie der Verband
der Schweizer Uhrenindustrie be-
kannt gab.

Die Exporte von Armbanduh-
ren stiegen im Mai um 19,6 Pro-
zent auf 1,14 Mrd Franken. Der
Verkaufsrenner waren erneut Lu-
xusuhren ab einem Preis von 3000
Franken. Doch auch Billiguhren
liessen sich gut verkaufen. Wert-
mässig resultierte ein Anstieg um
11,2 Prozent.

Das kräftige Exportwachstum
im Mai beflügelte an der Schweizer
Börse SWX die Aktien von Riche-
mont und Swatch. Händler verwie-
sen darauf, dass auch die Exporte
von Billiguhren kräftig zunahmen.
Das dürfte vor allem der Renais-
sance der Plastikuhren von Swatch
zu verdanken sein, wie es hiess. 

Der Anstieg der Uhrenaktien
stand im Einklang mit der gesamt-
haft festeren Börse. (sda)


